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D IE  E R F O R S C H U N G  D E S  M IT T E L A L T E R L IC H E N  D O R F E S  N A G Y K E S Z I
(Taf. 1 -1 8 )
Im Laufe der archäologischen Erforschung der m ittelalterlichen Dörfer Ungarns 
erbrachte die Freilegung des Dorfes Sarvaly bei Sümeg in den letzten Jahren bedeu­
tende Ergebnisse. Die hier durchgeführten Ausgrabungen bewiesen, dass sich die D o rf­
architektur des m ittleren Abschnittes Transdanubiens sowohl hinsichtlich der Bau­
materialen, der Bauweise, als auch der Gliederung und der Heizanlagen der Wohnhäuser 
von der D orfarch itektur auf der Grossen Ungarischen Tiefebene mannigfach u n te r­
scheidet.1 Von diesen Ergebnissen ausgehend begannen w ir 1979 Ausgrabungen bei 
Gyepükaján, im Bereich des einstigen Dorfes Nagykeszi, um die m ittela lterlichen 
Dörfer des Gebietes nördlich-nordwestlich vom Balaton genauer kennenzulernen. Bei 
dieser A rbe it versuchten w ir den Charakter der Siedlung kennenzulernen, fe rner, au f­
grund freigelegter Bauten, das A lte r der Siedlung und die Möglichkeiten der eventuellen 
Fortsetzung der Forschungen zu erkunden.
D er F u n d o rt
Die Überreste des m ittela lterlichen Dorfes liegen südöstlich von der gegenwärtigen 
Gemeinde Gyepükaján, in einer Entfernung von rund 1—1,2 km, auf einem länglich
verlaufenden höheren Hügelgebiet, in der Nähe des Nádtó-Baches. Dieser Teil des2
Gebietes ist eine m it Bäumen und Büschen nur selten bewachsene Weide.
Angaben zu r G eschichte des D orfes im M itte la lte r
Das D orf Nagykeszi, dessen Name auf den Namen des ungarischen landnehmenden
*• OStammes Keszi zurückgeht, wurde zum ersten Mal in einer Urkunde 1230 e rw ähnt. 
Aufgrund einer Urkunde aus dem Jahre 1346 schliessen w ir darauf, dass die D orfk irche 
zu Ehren des hl. Peter geweiht wurde. Das D orf Nagykeszi kommt in U rkunden aus 
den Jahren 1421, 1458 und 1474 unter dem Namen Szentkirálykeszi vor und in den 
Steuerkonskriptionen des 16. Jahrhunderts w ird  es ebenfalls unter diesem Namen 
erwähnt. 1531 besass hier István Csabi 1 Heide, 3 Kontribuenten, 3 arme Grundstücke, 
die Witwe von M ihály Csabi 3 Kontribuenten, 2 Heiden, 5 arme Grundstücke, László
M ittA rc h ln s t 1 2 /1 3  (1 9 8 2 /1 9 8 3 )  Budapest
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Hosszútóti 4 öde Grundstücke. Laut der K onskrip tion  im Jahre 1542 besass im Dorfe 
Farkas Csabi 2 Kontribuenten, 2 arme, 2 öde Grundstücke. Péter Csabi 2 Kontribuenten, 
4 arme Grundstücke und László Hosszútóti 1 kontribuen tes Grundstück. Im Jahre 1548 
w ird  Nagykeszi als verödete Gemeinde erwähnt. Daraus geht hervor, dass das D orf 
ähn lich  wie mehrere Siedlungen der Umgebung info lge der Expansion der Türken 
e n tvö lke rt und grösstenteils w ohl auch verwüstet war. In der zweiten Hälfte des 16. Jahr­
hunderts wurde es wahrscheinlich nur zum Teil neu besiedelt; das Dorf w ird 1 588 und 
1 594 erneut erwähnt. Damals besass hier Mihály Csabi 1/2 kontribuentes G rundstück.4 
Später erfolgte hier keine Konskription mehr. Die F lu r des zu Grunde gegangenen Dorfes 
w urde dem Dorf Gyepü angeschlossen. Vor einem Jahrhundert wurde jedoch über die 
Mauern und den Turm  der Kirche noch als von vollständigen Bauten geredet.5
Das Dorf Nagykeszi ist auf einigen alten Karten ebenfalls angeführt. A u f der 1792 
pub liz ie rten  Karte des Kom itats Zala von János Tom asich w ird es südöstlich vom D orf 
Gyepü, neben dem Bach (Marcal, heute Nádtó-Bach) als verwüstetes Dorf (praedium m it 
ru inenhafte r Kirche, rudera capellarum) erwähnt. Dieses Gebiet wird auf der 1806 
pub liz ie rten  Landkarte von János Lipszky etwas ausführlicher dargestellt (Taf. 13. 1). 
Auch auf dieser Karte befindet sich das Dorf Nagykeszi südöstlich vom D orf Gyepü, 
auf der Ostseite des Baches. A u f der anderen Seite, etwas südlicher davon, lag Kiskeszi. 
Die Geländebegehung der Archäologischen Topographie des Komitats Veszprém 
iden tifiz ie rte  Nagykeszi ebenfalls m it der heute noch existierenden ruinenhaften Kirche, 
und im  Laufe dieser Geländebegehung wurde auch die Stelle des Dorfes Kiskeszi 
gefunden.
D ie  K irc h e
Die Ruinen der Kirche von Nagykeszi stehen in der Nähe des Randes des Land­
rückens; die Oberfläche fä llt  westlich davon in R ichtung des Baches Nádtó etwas ab.
Der T urm  ist vollständig erhalten geblieben und auch die Mauern des Schiffes stehen 
noch grösstenteils in ursprünglicher Höhe. Vom Sanktuarium  sind dagegen nur kleine 
Überreste in der Nähe des Schiffes erhalten geblieben. Um einen genauen Grundriss 
anfertigen zu können, haben w ir alle beide O-Ecken des quadratischen Altarraumes 
freigelegt. (Taf. 1. 7. und Taf. 10. 1).
Die Kirche wurde ausführlicher von László T ö rö k  beschrieben; w ir zitieren hier 
seine Feststellungen: "D ie  Kirche gehört zur Gruppe der ungarischen Patronatskirchen 
m it C hor. Sein Turm hatte einen Wehrcharakter, im  Erdgeschoss gab es keine Fenster, 
in den höheren Geschossen waren die Fenster als Schiessscharten ausgebildet. A u f den 
W ehrcharakter der Kirche verweist auch die Tatsache, dass der Durchgang zwischen dem 
S ch iff und dem Turm im Erdgeschoss völlig fehlte. Den Turm  konnte man nur vom 
Patronatschor, vom ersten Geschoss aus erreichen. A u f den Chor führte vom Schiff ver­
m u tlich  eine Holztreppe. Der Turm  hatte im Erdgeschoss eine Balkendecke, innersten und 
zweiten Geschoss ein Tonnengewölbe. Die Länge des quadratischen Altarraumes betrug 
3,1 m, die Breite 2,8 m. Die Länge des Schiffes betrug 5,1 m, die Breite 4,5 m. Das 
S ch iff hatte in südlicher R ichtung drei abgedachte Fenster. Die Achse des Turmes ver­
schiebt sich von der Hauptachse etwas nach Norden, so konnte sich der Eingang ebenfalls 
nur auf der Westseite befinden. Auch die Spuren der annähernd kreisförmigen
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Umfassungsmauer der Kirche sind heute noch gut wahrnehmbar. Der Durchmesser 
betrug rund 30 m ."7
Das oben Beschriebene kann soweit ergänzt werden, dass die Kirche aus n ich t 
allzu grossen unbearbeiteten weissen Kalksteinblöcken erbaut wurde, so ist ihre Mauer 
heute noch zum Teil weiss. Die Turmmauer weist stellenweise behauene Eckarmierungen 
auf. Die Mauerfläche ist n ich t senkrecht, sondern macht einen sanften Bogen und ver­
jüngt sich nach oben. Aus der Analyse der Mauerprobe geht eindeutig hervor, dass der 
Turm  gleichzeitig m it der Kirche erbaut wurde.
Die beinahe kreisförmige Umfassungsmauer der Kirche untersuchten w ir  auf der 
Nord-Nordost- und der West-Seite m it Forschungsgräben. Die Stärke der Mauerüberreste 
betrug 0,6 m, aus der Fundierung sind unter der grasbewachsenen Oberfläche nur die 
untersten Steinreihen erhalten geblieben.
Um die Bauzeit des Objektes genauer zu bestimmen,verfügen w ir über allzu wenig 
Angaben. Schnitzwerke g ib t es auf den bestehenden Überresten nicht, aber es gab sie 
wahrscheinlich auch ursprünglich nicht. Der Grundriss des Kirchenschiffes weist darauf 
hin, dass es gleichzeitig m it dem Turm  errichtet wurde, und n icht zu den ältesten D o rf­
kirchentypen gehört. Vergleicht man die Kirche m it jenen Dorfkirchen des Balaton-Ober­
landes, die einen ähnlichen Grundriss, einen quadratischen Altarraum und einen Turm  
haben, und bei welchen Turm  und Schiff annähernd gleichzeitig entstanden, so können
o
w ir die Kirche von Nagykeszi in das zweite Viertel des 13. Jahrhunderts datieren.
Die archäologische Erfo rschung  des Dorfes.
T e il eines Hauses im  A b s c h n itt I I I
Um die einstigen Bauten des Dorfes in der Umgebung der Kirche und ausserhalb 
der Umfassungsmauer finden zu können, führten w ir Probegrabungen durch. Die meisten 
Ergebnisse erbrachte die Grabung im Abschnitt III westlich der Kirche. 5 m von der 
Umfassungsmauer der Kirche entfernt, unm ittelbar unter der grasbewachsenen O ber­
fläche kamen die Überreste eines Ofens zum Vorschein (Taf. 1). Diesen Ofen m arkierten 
Steine unter der Oberfläche und der zum Teil gestörte, durchgebrannte Ofenboden. Die 
Öffnung befand sich auf der westlichen Seite; der südliche Abschnitt ist in verhältn is­
mässig gutem Zustand erhalten geblieben, der nördliche Abschnitt sowie der Nordwestteil 
des Bodens wurden durch eine Eingrabung durchschnitten. Die untere Partie der O fen­
mauer wurde aus in Ton gelegten Steinen errichtet. Aufgrund der Überreste der Mauer 
sowie vor allem der Steine, die in der nördlichen und östlichen Seite an O rt und Stelle 
geblieben sind, können w ir auf einen 2,5—2,8 m grossen Ofen m it viereckigem Grundriss 
schliessen. Seine Mauerstärke konnte 0,4—0,6 m betragen haben. Der Boden hatte einen 
ovalen Grundriss, sein Durchmesser betrug 1,4—1,7 m. Der Ofen wurde sogar zweimal 
erneuert, wofür die übereinander lagernden Lehmbewurfschichten des Ofenbodens 
sprechen. Es gab insgesamt drei Schichten. In der untersten Partie lagen im gelben Ton 
die grösseren Steine und Kiese der Ofenfundierung. Darüber lag eine dicke Sch icht aus 
winzigen Steinstücken und dam it vermischten Tongefässscherben. Auch die E intie fung 
etwa in der M itte war m it Tonscherben gefüllt. Der ro t gebrannte Tonbew urf oberhalb 
der Scherbenschicht bildete den Ofenboden. Die darüber liegende m ittlere Bewurfschicht
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w ar etwas dünner und verjüngte sich allmählich bis zur O fenöffnung. Auch aus dieser 
Sch icht kamen winzige Tonscherben zum Vorschein, jedoch in einer kleineren Menge. 
Auch  in der obersten S ch icht lag unten eine dickere Tonscherbenschicht (darin gab es 
kaum  Stein- und Kiesreste), darüber lag eine ro t gebrannte Tonbewurfschicht, die vor 
der Ofenöffnung aufhörte. Bei dieser letzten Erneuerung wurde auch die Ö ffnung des 
Ofens neu beworfen; die Einschlämmung des Bodens hatte nämlich im Bewurf der 
Ö ffnung  eine Fortsetzung. Die Bewurfschicht des bereits zweimal erneuerten Ofenbodens 
wurde nach innen etwas d icke r, so war die Ö ffnung und die davor befindliche flache 
Bank etwas schräg (Taf. 1 —3, 8 —10).
Im Laufe der Freilegung der Umgebung des Ofens wurden neben der Nordwand 
des Ofens in westlicher R ichtung, westlich und südlich vom  Ofen in einer etwa gleichen 
Höhe in einigen kleinen G ruppen grosse Kies- und Steinstücke gefunden. Sie lagen im 
D urchschnitt in einer Breite von 30 cm und in gerader L in ie. Diese Abschnitte lagen 
parallel zu den Mauern des Ofens und umfassten rechtw inke lig  aufeinander einen 
rechteckigen Raum. A u fg rund  der Überreste nehmen w ir an, dass sie zur Mauerfundierung 
gehörten. Da ausser ihnen nur sehr wenig zerstreute Kies- und Steinstücke zum Vorschein 
gekommen sind, können w ir  annehmen, dass darauf ein Holzhaus gestanden haben muss. 
Die Länge des Raumes betrug 5,7 m, die Breite 4,6 m. Der Ofen stand in einem Nordwest- 
Südost ausgerichteten Gebäude in der Nordostecke des Raumes (Taf. 2, 8, 10).
Untersucht man die im A bschn itt i l l  freigelegten Überreste und vergleicht man 
sie m it den Ergebnissen einiger Dorffreilegungen in der Umgebung, kann man feststellen, 
dass die Fundierung der Bauten aus einer einzigen Steinreihe bestand, deren Steine in 
den meisten Fällen auf ihre flache Seite gelegt wurden. Die hier freigelegten Fundierungs­
abschnitte zeugen jedoch davon, dass man bei der Fundierung n ich t nur Stein, sondern 
auch grosse Kiesstücke verwendete. Das lässt sich d am it erklären, dass der Grundboden 
h ier stellenweise kieseiig is t,9 also der Kies hier an O rt und Stelle zur Verfügung stand.
Hinsichtlich der Grösse des Raumes kann man ebenfalls viele Ähnlichkeiten m it 
den in der Umgebung freigelegten Häusern feststellen. Vergleicht man den Raum m it 
den Räumen m it Ofen in den Holzhäusern, die bei den Dorfgrabungen der Umgebung fre i­
gelegt wurden, so kann man feststellen, dass sie auch in der Grundfläche ähnlich waren. 
Solche sind unter den Häusern in Sarvaly das Haus 8 m it einer Grundfläche von 6 x 4,5 m 
oder das Haus 26 m it einer Grundfläche von 6,2 x 4 ,5 m, die ebenfalls je einen Ofen 
h a tte n .10
Die Stelle des Ofens, sein Baumaterial, seine Bauweise, der Grundriss und die 
Ausmasse sind ebenfalls m it denen, die früher in dieser Umgebung freigelegt wurden, 
iden tisch .11 Beachtet man den Grundriss der freigelegten spätm ittelalterlichen D o rf­
häuser sowie die Lage der Ö fen in  ihnen, muss man darauf schliessen, dass zum Raum, 
in dem der Ofen stand, mindestens noch ein Raum gehörte, d. h., dass das Haus über 
mindestens zwei Räume ve rfüg t haben muss. Aus demGrundriss der bisher freigelegten 
Häuser und der Lage der Öfen geht hervor, dass sich der kürzeren Wand, an der der Ofen 
stand, ein anderer Raum anschliessen musste. So konnte  zum Raum m it Ofen im 
A b sch n itt III in nördlicher R ichtung noch ein Raum gehört haben.
Aus den wenigen Überresten und den Beobachtungen im Abschnitt III sowie aus 
dem Vergleich m it den Häusern der Dorfgrabungen nördlich-nordwestlich des Balaton 
kann man darauf schliessen, dass die von uns freigelegten Überreste ein Haus m it
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Wohnküche darstellten, von dem w ir die Wohnküche m it dem Ofen gefunden und 
freigelegt haben.
M it Hilfe der Forschungsgräben, die w ir in der Umgebung der Kirche e rrich te t 
haben, erhielten w ir über die S truktu r der Siedlung nur einen sehr lückenhaften Über­
blick. Von den kleinen Erdausbuchtungen und E intiefungen, die auf der grasbewachsenen 
Oberfläche kaum wahrzunehmen waren, stellte sich heraus, dass sich unter ihnen n ich t 
die Überreste von zerstörten Häuser befinden. Im Abschn itt V östlich der Umfassungs­
mauer der Kirche sowie im Abschn itt IX  im Südosten kamen n icht einmal Scherben zum 
Vorschein. Daraus scheint zu folgen,dass die Häuser des Dorfes n icht in diesem A bschn itt 
standen. Der Grossteil der Siedlungserscheinungen bzw. der Kleinfunde stammt aus den 
Abschnitten westlich der Kirche, hauptsächlich aus dem Abschnitt X,und die meisten 
Beobachtungen konnten ebenfalls hier erfolgen. Im A bschn itt IV nordwestlich der Kirche 
kamen Steine zum Vorschein. Man konnte ihre Funktion  n ich t feststellen, höchst­
wahrscheinlich haben sie jedoch zur Fundamentlage des Gebäudes gehört. Aufgrund der 
Ergebnisse der Grabungen in den Forschungsgräben kann man annehmen, dass ein Teil 
der Häuser des Dorfes oder vielle icht eine Strasse auf der südlich von der Kirche liegenden 
Schräge lag. Wir konnten auch feststellen, dass die Häuser wahrscheinlich sehr nah zur 
Oberfläche standen, so gingen also auch ihre Spuren grösstenteils zu Grunde.
Keramikfunde
Der überwiegende Teil des Fundmaterials besteht aus Tonscherben. Ganze Gefässe 
wurden nur im Abschn itt III und unter den Überresten des einst hier stehenden Hauses 
gefunden. Einige Gefässe konnten aus den in den Lehmbewurfschichten des Ofens 
gefundenen Scherben rekonstru iert werden (Taf. 14—15). Die gesammelte Scherbenmenge 
scheint auszureichen, um festzustellen, was fü r Gefässe die Bewohner des Dorfes benutzt 
haben.
Das Keram ikfundm aterial besteht bis auf einige Scherben aus roten, gut gebrannten 
Fragmenten. Die meisten Scherben gehörten zu T o n tö p fe n . Aufgrund der vollständig 
oder zum Teil rekonstruierbaren Gefässe kann man feststellen, dass der überwiegende 
Teil aus kleineren und mittelgrossen Töpfen bestand. (Unter den zum Teil ergänzten gab 
es auch einige, die etwas grösser als mittelgross waren.) Ihre Form war etwas länglich, 
der Körper wies in der oberen Partie einen Bauch auf, der Mund war etwas breiter. Der 
Top f Nr. 6 auf Tafel 15 war etwas stämmiger, hatte einen ausbuchtenden kugeligen 
Körper und einen etwas breiteren Mund. A lle haben aussen einen schmaleren oder 
breiteren Rand. Unter den Töpfen ist, bis auf 2 kleinere, die in der oberen Partie des 
Ofenbodens freigelegt wurden (Taf. 14. 2, Profil Taf. 4. 1 ), auf dem Rand oben von innen 
eine schmale E inritzung oder Eintiefung rundherum zu erkennen. Unter den Töpfen des 
unteren Ofenbewurfes springt der Rand des Gefässes Nr. 4 auf Tafel 15 (Profil: Taf. 4. 14) 
nach innen, das Gefäss Nr. 6 auf Tafel 15 (Profil : T a f. 4. 15) hat eine Kannelüre.
Aus dem Lehmbewurf des Ofenbodens sowie aus dem erschlossenen Teil des im 
Abschnitt III freigelegten Hauses und aus den übrigen Forschungsgräben in der Umgebung 
der Kirche kamen hauptsächlich ähnliche Randfragmente zum Vorschein (Taf. 4. 1—5, 9. 
12—15). Bei einigen sprang die gestreifte Verstärkung nach unten aus (Taf. 4. 18—20).
Der Topf Nr. 10 auf Tafel 4 wies eine Kannelüre auf. Es gab auch einfache Randscherben,
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die ausladend und abgerundet (Tat. 4. 7, 22—24, 26) und ausbuchtend (Taf. 4. 25) waren. 
Im  unteren Bewurf des Ofenbodens gab es ein Fragment m it oben flach ausbuchtendem, 
sp itzen fö rm ig  ausgebildetem Rand (Profil: Taf. 4. 21), im Abschnitt X ein am Rande 
zw eire ih ig , in der unteren Partie des Randes einreihig gespitztes Fragment. Im Abschn itt 
I I I  sind die Fragmente eines braunen Gefässes m it dünner Wand erwähnenswert; unter 
dem ausladenden Rand war eine starke Rille zu erkennen.
A u f den ergänzten Gefässen und den Tonscherben sind verschiedene Verzierungen 
anzu tre ffen . Die Schulter der ergänzten Gefässe und Fragmente wurden m it einer 
m ehrreih igen Einritzung (Taf. 14. 5; Taf. 15. 5—7) oder m it einem Rädchenmuster (Taf. 
13. 2 —3, Taf. 14. 1—4, 6) verziert. Es gab auch unverzierte Gefässe. An einigen Schulter­
fragm enten ist eine einreihige eingeritzte Wellenlinie oder ein Wellenlinienbündel zu 
erkennen.
Die den Tongefässen am nächsten stehenden Funde kamen im Fundmaterial des 
spätm itte la lte rlichen Dorfes Sarvaly zum Vorschein. Es fä llt auf, dass in den beiden Aus­
grabungen die meisten rekonstruierbaren Töpfe m ittelgross waren (ihren Höhe betrug 
20—30  cm, und sie hatten ein Fassungsvermögen von 2,5—5 Litern). Aus dieser Tatsache 
können w ir darauf schliessen, dass in den Dorfhaushalten die meisten Töpfe m ittelgross 
gewesen sein konnten. An der Schulter der Gefässe von Sarvaly ist in den meisten Fällen 
ein e ingeritztes mehrreihiges Wellenmuster zu erkennen. Den Rand von einigen verzierte 
von innen eine schmale Eingravierung oder E intiefung, ihre Schulter ein zweireihiges 
Zahnradm uster.14
Eine m it den Gefässen der Ausgrabungen in Nagykeszi analoge, jedoch im breiteren 
S tre ifen  verstärkte Randausbildung ist in den spätm itte la lterlichen Fundorten n ö rd lich ­
nordw estlich  vom Balaton sehr häufig. Davon zeugt auch das in der Archäologischen 
Topographie des Komitats Veszprém veröffentlichte Fundmaterial.15
Analogien der spitzen Randausbildung sind ebenfalls im Fundstoff von Sarvaly 
sowie in der Sammlung der Archäologischen Topographie des Komitats Veszprém zu
1 f ifin de n . Ihnen am nächsten stehen die Randfragmente von Sarvaly. Den roten, nach 
unten stark ausbuchtenden und abgerundeten Randfragmenten stehen die im Bereich 
des Dorfes Nyirád—Deäki freigelegten Gefässfragmente sehr nah.17
Aus den Gefässfragmenten, die im unteren Bewurf des Ofenbodens freigelegt 
w urden , konnte der obere Teil eines solchen Gefässes rekonstruiert werden, das im 
bisher freigelegten spätm ittelalterlichen Keram ikfundm aterial noch nicht belegt ist (Taf.
1 5. 2; Ta f. 4. 16). Ähnlich wie die übrigen Töpfe war wohl auch dieses Gefäss ro t und 
etwas grösser als mittelgross. Es hatte einen ausladenden eckigen Rand, einen verhältnis­
mässig kurzen Hals und hohe Schulter, unter der starken Ausbuchtung scheint sein 
K örpe r a llm ählich enger zu werden. Einander gegenüber befanden sich am Hals von 
aussen ins Innere der Öffnung nach oben je zwei schräge Löcher, die bereits vor der 
T rocknung  des Tons angebracht wurden. U nm itte lbar unter dem Rand sowie auf dem 
Bauch sind die Henkelansätze noch zu erkennen. Aufgrund der erhalten gebliebenen 
Teile kann man feststellen, dass das Gefäss wahrscheinlich einen oben breiteren massiven 
starken Henkel m it einem länglichen Querschnitt hatte. Das eine Loch wurde von unten 
schräg in den — beim Gefässrande breiteren — Teil des Henkels gestochen. An der Wand 
des Gefässes befindet sich von innen etwa bis zur Höhe der Schulter eine hellgraue 
schichtenweise Ablagerung (Taf. 15. 2; Taf. 4. 16).
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Untersucht man dieses Gefäss weiter, so kann man feststellen, dass seine Form an 
einen K o c h to p f  erinnert; die am  H als angebrachten L ö c h e r  und die A r t der Anbringung 
der letzteren erinnern jedoch an die Tonkessel. Bei den Löchern gibt es jedoch auch einen 
bedeutenden Unterschied, und zwar, während auf den Tonkesseln die je zwei Löcher 
immer im Inneren sind, dringen die hiesigen von aussen in das Innere. Hier kann man also 
von einem solchen topfförm igen Gefäss sprechen, das zwar Henkel hatte, aber auch am 
Rande Löcher aufwies, die wahrscheinlich zum Aufhängen dienten.
Von dem hier Aufgezählten ausgehend vermuten w ir, dass die Funktion dieses 
Gefässes eine andere war als die der übrigen Kessel.
Aus dem skizzenhaften Überblick der Tonkessel, die bisher freigelegt wurden, geht 
hervor, dass sie was ihre Form , ihre Farbe und ihre eventuelle Verzierung b e tr if f t ,  sehr 
unterschiedlich sind. Am häufigsten kommen die flachen Typen m it breitem Körper 
sowie die etwas höheren m it einem schmalen und etwas länglichen Körper vor. M it 
den höheren lassen sich einige topfförm ige Tonkessel vergleichen, deren Form der Form 
der stämmigen Töpfe ähnelt, die einen flachen Boden und am Rande je zwei durchbohrte 
Löcher haben. Diese Gefässe sind fü r uns deshalb von Interesse, weil sie m it unserem 
Gefäss analog zu sein scheinen.19
Die bisherige Forschung datierte die Tonkessel innerhalb einer n ich t besonders 
präzisen Chronologie auf die Árpádenzeit, wobei keine Jahrhundertgrenzen gezogen 
wurden. Wir sind der Meinung, dass der überwiegende Teil der Feststellungen im 
Zusammenhang m it den Keram ikfunden der Árpádenzeit auch auf die Tonkessel bezogen 
werden kann. So scheint es n ich t unbegründet zu sein, wenn man die roten Gefässe m it 
eingedrücktem Zahnradmuster fü r n ich t älter als aus dem 12. Jahrhundert stammend, 
die gelblich-weissen und auf ihrem Körper in breiten Abständen m it geritzten Linien 
verzierten Gefässe n icht älter als aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts stammend 
hält. Die Kessel m it stämmiger Top ffo rm  und flachem Boden können aus einer n ich t 
früheren Periode stammen als das 13. Jahrhundert.
Untersucht man das A lte r des topfförm igen Gefässes m it durchbohrtem  Rand, so 
kann man aufgrund der Fundumstände feststellen, dass es n ich t aus einer früheren 
Periode als das 15. Jahrhundert stammt. Es kam nämlich aus der untersten, m it dem Bau 
des Hauses gleichaltrigen ältesten Bewurfschicht des Ofenbodens zum Vorschein, aus 
deren Scherben noch weitere 5 spätm ittelalterliche Töpfe rekonstru iert werden konnten 
(Taf. 15. 3—7). A ll dies verweist darauf, dass diese Gefässe in der gleichen Z e it im 
Gebrauch waren.
Überblickt man das bisher bekannte Keramikfundmaterial, steht die Form unseres 
topfförm igen Gefässes m it durchbohrtem  Rand aller Wahrscheinlichkeit nach den 
Tonkesseln m it höherem Körper und flachem Boden am nächsten, die ins 13.—14. Jahr- 
hundert datiert werden können. A u f unserem Gefäss sind Abwetzungsspuren, die auf 
das Aufhängen deuten würden, n ich t festzustellen; so müssen w ir annehmen, dass es 
kaum oder überhaupt n ich t aufgehängt wurde. Der grosse massive Henkel verweist jedoch 
darauf, dass das Gefäss am gut ergreifbaren Henkel emporgehoben wurde. Über seine 
Funktion geben die grauen Schichten der Ablagerung im Inneren der Wand Aufschlüsse. 
Diese Ablagerung ist nichts anderes als Wasserstein, und konnte nur so entstehen, dass 
man im Gefäss kontinuierlich Wasser gekocht oder aufbewahrt hat.
Neben dem obigen Fragment des Henkelgefässes m it durchbohrtem  Rand müssen
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noch zwei grössere Fragmente angeführt werden, von denen w ir annehmen, dass sie zum 
Gefäss gehörten. Auch diese beiden Fragmente (das eine wurde aus meîireren kleinen 
Stücken zusammengeklebt) stammen aus dem unteren Bewurf des Ofenbodens. Die Wand 
verzierte eine fünfreihige E in ritzung . Aufgrund der Spuren der Scheibendrehung sowie 
der eingeritzten Linienverzierung scheint es, dass das Fragment eine ähnliche flache 
Form  hatte wie die konischen Deckel. Auf der oberen Partie des aus mehreren Stücken 
zusammengestellten grösseren Fragmentes sind drei vor dem Brand von aussen eingebohrte 
kleine Löcher je m it einem Durchmesser von 4 mm, auf dem kleineren Fragment ein 
ähnliches Loch bzw. ein A b sch n itt davon in der Bruchfläche zu erkennen. Ausser der 
Tatsache, dass diese Fragmente ebenfalls aus der untersten Bewurfschicht des Ofenbodens 
zum  Vorschein gekommen sind, spricht auch die Tatsache dafür, dass sie zum oben 
behandelten Gefäss gehörten, dass auf dem Inneren eine dicke Wassersteinschicht und 
auf den Löchern und um sie herum  von aussen ebenfalls eine dünnere Wasserstein­
ablagerung zu sehen ist. A ll dies lässt den Schluss zu, dass es ein oben an mehreren 
Stellen d u rc h lö c h e rte r k o n is c h e r  D e c k e l w ar u n d  z u r  Z u d e c k u n g  des H enkelgefässes m it  
d u rc h b o h r te m  R an d  d ie n te . Ein Teil des Dampfes, der in diesem Gefäss entstanden war, 
verschwand also durch diese Löcher auf dem Deckel.
Ein anderes, von aussen weniger, aber von innen d icker m it Wasserstein bedecktes 
W andfragment kam in A b sch n itt V II zum Vorschein. Die etwas hervorstehende Rippe 
und die Spuren der Drehscheibenarbeit deuten darauf hin, dass es ebenfalls zu einem 
dem oben beschriebenen ähnlichen Deckel gehörte. Das Stück zeigt, dass im D orf mehrere 
solche Gefässe im Gebrauch waren.
Ähnlich wie bei den Tonkesseln können w ir aufgrund der Untersuchung des 
Henkelgefässes m it durchbohrtem  Rand und des dazu gehörigen mehrmals durchbohrten 
Deckelfragmentes — vergle icht man sie m it den höheren Tonkesseln m it flachem Boden, 
die ihnen am nächsten stehen, feststellen, dass unser Gefäss jünger ist als die oben 
erwähnten Tonkessel. Auch seine Funktion war n ich t identisch u. zw. beschränkter, in 
dem es dem längeren Kochen des Wassers diente.
Mehrere T o n d e cke l-Fragmente kamen zum Vorschein, und alle gehörten zu 
konischen Deckeln. Einige e in fach gegliederte Randfragmente weisen auf grössere Deckel 
h in , d ie, nach der Form des Deckels aus Sarvaly urteilend, einen breiten, einfachen runden 
Henkel hatten. Einige Rand- una Henkelfragmente gehörten zu mittelgrossen Deckeln.
(E in solches Exemplar ist das Randfragment auf Taf. 4. 11, aus der m ittleren Bewurf­
sch ich t des Ofenbodens.)
Neben Fragmenten von T öp fen  und Deckeln fanden w ir auch Gefässscherben 
anderen Typs. Das Fundmaterial en thä lt Fragmente von mehreren Schalen. Die Form 
des ausladeno. , von oben flachen Randes ist bei jedem Stück im grossen und ganzen 
gle ich. Über einige unverzierte Fragmente hinaus21 kommen auch verzierte Rand­
fragm ente vor. Aus der unteren Bewurfschicht des Ofenbodens kamen die Fragmente 
e iner m att-roten Schale zum Vorschein. Sie wurde aus einem feineren Material als die 
T öp fe  hergestellt: die Ware sche in t m it einer Gruppe der Becher verwandt zu sein. Der 
b re ite , oben flache Rand wurde m it  einem dreireihigen Zahnradmuster verziert (Taf. 4. 17; 
Ta f. 13. 5). A u f dem Randfragm ent aus dem Abschn itt II I  ist ein in drei Reihen 
angebrachtes Keilschnittmuster zu sehen (Taf. 13. 4).
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Im Abschn itt X kamen mehrere Fragmente einer Schale zum Vorschein. Den 
breiten, oben flachen Rand und die Innenseite der Wand verzierte ein mehrreihiges 
Zahnradmuster. Von aussen verzierte den Rand ein zweireihiges und die Wand in 
grösseren Abständen ein einreihiges eingeglättetes Zahnradmuster (Taf. 13. 6).
Im Fundmaterial der spätm ittelalterlichen Dorfgrabungen kommen Tonschalen 
bzw. ihre Fragmente ziemlich selten vor, aber sie treten auch im Fundmaterial vo r­
nehmerer Bauten (Burgen, Schlösser, Stadtbauten) n ich t allzu o ft auf. Bei der D o rf­
grabung von Sarvaly kamen nur einige Fragmente zum Vorschein, unter ihnen gab es ein 
Fragment aus feinerem Material und m it mehreren gestempelten Mustern. Schalen­
fragmente, die m it denen aus Gyepükaján— Nagykeszi m it eingeglättetem Zahnradmuster 
enger verwandt gewesen wären, wurden n icht gefunden.
Aus den Fragmenten der T o n k rü g e  konnte der obere Teil eines Kruges 
rekonstru iert werden, auf dessen Schulter eine mehrreihige Einkerbung zu erkennen ist.
In der M itte  des gebogenen Henkels sehen w ir eine Ausguss-Öffnung (Taf. 15. 1). A u f­
grund des rekonstruierten oberen Teiles können w ir annehmen, dass dieser Krug den 
Henkelkrügen m it länglichem, eierförmigem Körper der Ausgrabungen in Sarvaly ähnelte.22 
Sein Rand ist einfach gegliedert, unter den Fragmenten gab es jedoch auch einige, die 
einen m it Rippen gegliederten zylindrischen Mund haben: ihre Analogien haben w ir  in 
Sarvaly gefunden.23
Der von aussen in einem schmalen Streifen verdickte ausladende Rand, der im 
Abschn itt V II freigelegt wurde, konnte zu einem Krug gehört haben, wie der aus dem 
Fundmaterial von Sarvaly bekannte henkellose Krug m it breitem Körper und m it einem 
kurzen Ausgussrohr an der Schulter.24
Über die Ränder hinaus deuten auch die Henkelfragmente darauf hin, dass 
mehrere Krugtypen verwendet wurden. A u f einigen der freigelegten Henkelscherben ist 
auch eine Verzierung zu erkennen. Unter dem Rand des einen, auf dem oberen Teil des 
Henkels ist eine längere und breitere Eintiefung zu sehen. A u f dem anderen ve rläu ft in 
der ganzen Länge des Rückgrates eine eingeritzte Linie, woraus auf beiden Seiten schräge 
Linien abzweigen. A u f dem dritten  verläuft ein keilförmiges; auf dem vierten w urden in 
drei Reihen kleine halbkreisförmige Muster eingestempelt.
Henkelfragmente m it ähnlicher Verzierung sind aus dem Keramikmaterial des 
Gebietes nördlich und nordwestlich des Balaton bekannt. Ein eingeritztes, auf beiden
o c
Seiten aus Linienzweigen bestehendes gemustertes Fragment ist aus Zalaszántó, ein 
Fragment m it eingedrückten Halbkreisbögen aus Sarvaly und Balatonfüzfö,26 ein 
Fragment m it eingedrücktem einreihigem Keilmuster aus Takácsi bekannt.27
T on be ch e rfrag m e n te  erscheinen in unserem Fundmaterial in niedriger Zahl, ein 
Teil davon ist rot. Sie kamen aus der oberen Bewurfschicht des Ofenbodens zum V o r­
schein, haben eine dünne Wand und einen abgerundeten Rand. Die Schulter w urde von 
schmalen eingeritzten Linien verziert (Taf. 4. 7). Das andere Fragment gehörte zu einem 
hellbräunlich-roten Becher m it breitem Hals. Der etwas ausladende Rand war abgerundet, 
die Wand unverziert. Das Wandfragment eines anderen Bechers war gelb lich-hellro t; es 
bestand aus einem ähnlich feinen Material wie das Schalenfragment auf Taf. 13. 4 und 
Taf. 4. 1 7. Die sich ausbreitende Wand ist m it einem dreireihigen grösseren Zahnradmuster 
dekoriert. Den Rand des Fussfragmentes eines anderen Bechers verziert ein winziges 
Zahnradmuster.28
216
Hier soll auch der fragmentarische K e rz e n h a lte r  behandelt werden, der im 
A bschn itt III, in der Nähe des Ofens zum Vorschein gekommen ist. Seine Farbe war 
ähnlich wie die der Gefässe, ro t. Die Form ist stämm igjder Rand des breiten und dicken, 
tellerförm igen Fusses b iegt nach oben, darunter ist eine breite Rille. Von der M itte  des 
Fusses zweigt ein sich nach oben etwas verjüngender, beinahe zylinderförm iger, im 
Inneren hohler Schaft ab, der m it einem dichten eingeglätteten Zahnradmuster verziert 
ist. Die Kante des Randes und das Ende des Schaftes sind abgebrochen und fehlen (Taf.
16. 5).
M it den wenigen Leuchtern aus gebranntem Ton im archäologischen Fundmaterial 
Ungarns hat man sich bisher kaum befasst. Die unterschiedlichen Leuchter der ethnogra­
phischen Sammlungen w urden jedoch ziemlich ausführlich bearbeitet; darunter wurde 
nur von einem einzigen Kerzenhalter aus Ton die Zeichnung publiziert. Die Form dieses 
Kerzenhalters stim m t jedoch m it keinem archäologisch belegten Typ überein; und auch 
seine Ausführung scheint voneiner schlechteren Q ualitä t zu sein. Im historischen Über­
b lic k  des Beitrages von M. Márkus gibt es jedoch mehrere auch fü r uns wichtige Fest­
stellungen. Er schreibt über die Kerze, dass sie, zwar in Kirchen schon seit langem 
angewendet, als Beleuchtungsm ittel des Volkes erst im  14,-15. Jh. erscheint. Kerzen 
werden jedoch auch w e ite rh in  weniger gebraucht als die Öllampen und Lämpchen: Aus­
nahmen bilden die Nachbarschaften von Städten m it entw ickelterer Industrie und von 
Marktplätzen (Oberungarn, Randgebiet der Grossen Ungarischen Tiefebene, Transsilvanien). 
Dabei hat freilich die Tatsache eine Rolle gespielt, dass die Kerze viel kostspieliger war 
als die Verwendung von Ol.
Die Gestaltung und Veränderungen der Form der m ittelalterlichen Tonkerzenhalter 
können aufgrund der geringen Menge des vorhandenen Fundmaterials n ich t verfo lg t 
werden. Es ist jedenfalls bekannt, dass im 13. und in der ersten Hälfte des 14. Jahr­
hunderts Leuchter m it te lle rförm igem  und an zwei-drei Stellen m it Ausgüssen versehenem 
Rand ziemlich verbreitet waren, man muss jedoch hinzufügen, dass diese Leuchter nicht 
bei den árpádenzeitlichen Dorfgrabungen, sondern in Städten oder in Siedlungen m it
•• Ol
städtischem Charakter fre igelegt wurden.
Unter den Kerzenhaltern können w ir einen erwähnen, dessen Form an die 
te lle r fö rm ig e n  L äm pchen  e rinnert. Dieser Kerzenhalter stammt aus der Ausgrabung in 
Pomáz—Kiissza. Eine kleine d icke Stelle über dem Boden der Wand deutet darauf hin, 
dass sich hier einst ein Henkel befand. Von der M itte  des Tellerchens zweigt ein zylinder­
fö rm ige r hohler Schaft ab, von dem nur ein kleiner S tum pf erhalten geblieben ist (Taf.
16. 7 ).32
Die übrigen Kerzenhalter weichen sowohl in ihrer Form als auch in ihrem Aufbau 
von dem aus Pomáz—Kiissza offensichtlich ab. Diese können in zwei Gruppen gete ilt 
werden:
1. diejenigen, die, ähnlich w ie der Kerzenhalter aus Gyepükaján—Nagykeszi einen 
breiteren oder einen schmaleren tellerförmigen Fuss haben und deren Schaft aus der 
M itte  dieses Fusses em porragt (Taf. 16. 3, 5—6);
2. beim anderen Typ setzt sich der Fuss unm itte lbar in einem nach oben verjüngenden 
Schaft fo r t (Taf. 16. 1—2, 4 ).
Sie alle haben einen hohlen Schaft, in den die Kerze gestellt wurde.
Aus dem Fundmaterial ist kein Kerzenhalter bekannt, der m it dem aus Gyepükaján-
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Nagykeszi typologisch identisch wäre. Als etwas fernere Analogie könnte einer der 
Kerzenhalter aus Sarvaly (Tat. 16. 6 )°3 und ein Kerzenhalter aus Esztergom oder aus der 
unm ittelbaren Umgebung (Taf. 16. 3 )34 erwähnt werden. Der Kerzenhalter aus Sarvaly 
ist ähnlich wie die Gefässe rot, der Leuchter aus Esztergom ist grau m it reduziertem  
Brand und seine Oberfläche ist aussen poliert. Der Kerzenhalter von Sarvaly hat einen 
verhältnismässig kleinen runden Fuss, sein Schaft weist Rippen auf, diese R ippen 
verzieren schräge Einschnitte (Taf. 16. 6). Der Rand des runden Fusses sowie das Ende 
des Schaftes des Kerzenhalters aus Esztergom sind abgebrochen,der Schaft w ird  durch 
breite Rippen gegliedert (Taf. 16. 3).
Die Kerzenhalter der zweiten Gruppe sind grösstenteils rot. Der andere Kerzenhalter 
aus Sarvaly weist auf dem breiten Schaft starke Rippen auf. Das ursprünglich dazu­
gehörige Randfragment verjüngt sich über der obersten stark hervorspringenden Rippe, 
die Kante des Randes war abgerundet (Taf. 16. 2 ).35 Der Fundort der übrigen zwei 
Kerzenhalter ist unsicher, sie stammen jedoch wahrscheinlich aus Győr oder aus der 
unm ittelbaren Umgebung. A u f dem einen werden die drei Rippen m it E inschn itten, der 
sich verjüngende Schaft darüber m it waagerechten eingeritzten Linien verz iert (Taf. 16. 1). 
Auch der andere hatte eine ähnliche Form, jedoch einen Schaft m it weniger hervor­
springenden, dafür dichteren Rippen (Taf. 16. 4 ).36
A u f die Existenz eines K a che lo fens  verweist ein einziges Eckkachelfragment, das 
im Abschnitt III freigelegt wurde. Auch dieses hatte, ähnlich wie die Gefässe, ro te  Farbe. 
A u f der schmaleren Halbkachelplatte sind kaum hervorspringende doppel kreisförm ige 
und sich ihnen anschliessende kreisförmige Rippen zu erkennen. An der Ecke ist ein 
Seilmuster m it schrägen Einschnitten, daneben ein Muster aus einreihigen ovalen Eintie­
fungen zu erkennen. A u f dem überwiegenden Teil der Halbkachel-Rückseite sind die 
Anpassungsspuren einer vollständigen Kachel zu beobachten. Das lässt den Schluss zu, 
dass diese Seite der Eckkachel eine vierreckige Schalenkachel oder eventuell eine halb­
zylinderförm ige Kachel (Nischen—Kachel) war.
Zusammenfassung der Ergebnisse
Die Forschungen an der Stelle des einstigen Dorfes Nagykeszi erm öglichten einen 
Vergleich m it den spätm ittelalterlichen Dorfgrabungen (15.—16. Jahrhundert) nördlich 
und nordwestlich des Balaton, und das Erkennen von Übereinstimmungen w ie auch von 
kleineren Abweichungen.
Ähnlich wie bei den übrigen Ausgrabungen dieser Gegend stand das der Kirche am 
nächsten stehende Haus in der unmittelbaren Nähe der Umfassungsmauer der Kirche, 
und die hintere, dem Eingang gegenüber liegende Längswand war auf der Seite der Um­
fassungsmauer.37 Der westlich von der Kirche freigelegte Wohnhausabschnitt hatte eine 
einreihige und grösstenteils einschichtige Fundierung, die jedoch meist n ich t aus Stein,
OQ OQ
wie die Häuser in Sümeg—Sarvaly und das Haus in Nagyvázsony—Csepely, bestand,
sondern aus einer Reihe von grossen Kieselsteinen. Aufgrund der Fundierung können 
w ir auch hier annehmen, dass hier ein Balkenhaus stand.
Aufgrund des teilweise freigelegten Wohnhauses und der Lage der O fenreste darin 
können w ir annehmen, dass es sich auch hier wie bei den Häusern in Sarvaly und auf der
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Arbeitsste lle III in Csepely um  e in  Haus m it Wohnküche handelt, im  Abschnitt 11 der 
Ausgrabungen, in einer bestim m ten Entfernung vom Hausabschnitt wurde ein Kachel­
frag m en t freigelegt, das darauf verweist, dass im D orf, ähn lich  wie in Sarvaly, auch ein 
solches Wohnhaus stehen ko nn te , in dem ausser dem Ofen in der Küche auch ein Kachel­
o fen  vorhanden war. Die zw eim al erneuerten Bewurfschichten des Ofens bewiesen, 
ähn lich  wie in Sarvaly, dass das Haus längere Zeit (etwa 100—150 Jahre) bestanden 
haben muss.40
Die Tonscherben, die in den Bewurfschichten des Ofenbodens freigelegt wurden, 
sowie die aus ihnen rekonstru ierten Gefässe bekräftigten — ähnlich wie das Fundmaterial 
der Ö fen in Sarvaly —, dass sich die Form der Gefässe während des kontinuierlichen 
Bestehens des Hauses und des Ofens nicht bedeutend verändert hat. Auch die im Haus 
und  in der Wohnküche, aber auch in den übrigen Forschungsabschnitten freigelegten 
Scherben sind grösstenteils m it  denen analog, die in den Bewurfschichten des Ofenbodens 
gefunden wurden.
Über die grosse Ä h n lic h k e it m it dem Keram ikfundm aterial von Sarvaly hinaus 
gab es kleinere Unterschiede. Sie bestanden darin, dass h ier beinahe ausschliesslich rote 
Scherben in einer etwas einfacheren Zusammensetzung als in Sarvaly zum Vorschein 
gekom m en sind. Hier sind alle w ichtigsten Gefässe eines Dorfhaushaltes vertreten, aber 
die Zahl der verzierten unglasierten Fragmente aus feineren Waren (z. B. Becher, Schale, 
K rug) war niedriger, es gab n u r einige solche Funde.
Vom  freigelegten Keram ikfundm aterial kann man zusammenfassend feststellen, 
dass man es sowohl h insichtlich  der Farbe, der Form, des Grundstoffes, der Randaus­
b ildung  und der Verzierung, ähn lich  wie das Fundmaterial in Sarvaly, als ein einheitliches 
M ateria l interpretieren kann. A uch  die Untersuchung der h ier freigelegten Keramik 
b e k rä ft ig t die Meinung, die bei der Bearbeitung des Sarvalyer Fundmaterials geäussert 
w urde , dass die Dorfhaushalte des m ittleren Teiles Transdanubiens, des Gebietes nördlich 
und nordwestlich vomBalaton über typische, in dieser Gegend angefertigte Gefässe 
verfügten.
Das Keramikfundmaterial und  die freigelegten O bjekte  können, in erster Linie 
au fg rund  des besser datierbaren Fundmaterials der Ausgrabungen in Sarvaly, ins 15.—16. 
Jahrhundert, näher in die zw eite  H älfte  des 15. und die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts 
d a tie rt werden.
* # *
Im  Ergebnis der Ausgrabungen in Nagykeszi erhielten w ir  neue Angaben darüber, 
dass das Haus m it Wohnküche, das auf einer Stein- oder Kiessteinfundierung aus Balken 
e rr ic h te t wurde, in den D örfern des 15.—16. Jahrhunderts nörd lich  und nordwestlich 
des Balaton allgemein verbre itet w ar, und dass in den Haushalten dieser Häuser fü r diese 
Gegend typische Tongefässe in Gebrauch waren.
N . P a rá d i
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Die Erdburg
Die kleine Erdburg befindet sich nordwestlich von der Kirche in einer Entfernung 
von rund 130 m auf der Hügelseite. Wie es auch aus unserer Karte hervorgeht, liegt sie 
auf keiner bedeutenden Erhöhung (sie liegt 3 m niedriger als die Kirche). Ihre Form  
e rh ie lt sie durch die Aushebung eines herumlaufenden 8—10 m breiten Grabens. Dieser 
Graben hat vor allem in östlicher Richtung eine gegliederte, schärfere P ro fillin ie , dam it 
sich die kleine Erdburg aus dem umliegenden Gelände besser hervorhebt. In nörd licher 
und nordwestlicher R ichtung ist das Gelände von Natur aus schräg, was die Hervorhebung 
sowieso betont. (In dieser Richtung kann die Linie des Grabens n ich t mehr ve rfo lg t 
werden, nur die scharfe Schräge des inneren Hügels ist klar zu erkennen. Auch das 
seichte Bett des zeitweiligen Bächleins verläuft auf dieser Seite; auf den Fotos ist es 
durch die Linie der Bäume m arkiert.) Der zentrale Hügel hat eine Grösse von rund 
20 x 15 m und eine unregelmässige Form. Er w ird von drei Seiten durch gerade 
Abschnitte des Grabens abgegrenzt (Taf. 5. 11).
Im Laufe der Ausgrabungen waren w ir bemüht, zuerst die Originalform  des 
Grabens kennenzulernen. Der Forschungsgraben I, den w ir auf der nordöstlichen Seite 
eröffneten, zeigte zu unserer Überraschung, dass die gegenwärtige Situation sich kaum 
von der Lage im M itte la lter unterscheidet, da der kieselreiche sandige Untergrund auf 
den beiden Schrägen des Grabens bereits unter dem Rasen zu erkennen ist, und nur am 
Boden des Grabens ein wenig humose, kieselhaltige Aufschüttung lag (Taf. 12). Demzu­
folge wurde zu Wehrzwecken ein breiter V-förm iger, 2,5 m tiefer Graben von drei Seiten 
ausgehoben. A u f der SO-Seite, wo der Graben heute ziemlich aufgeschüttet ist, sondierten 
w ir die verschiedenen Schichten, wobei es sich herausstellte, dass sich auch hier ein 
Graben befand. In der Aufschüttung lagen einige spätm ittelalterliche Topffragm ente 
(m it einem von der Drehscheibe abgeschnittenen Boden) und die Fragmente eines te lle r­
förm igen flachen roten Deckels (Taf. 6. 1).41 Im kleinen Sondierungsgraben fanden w ir 
etwas mehr: die Fragmente von ro t gebrannten Gefässen m it abgerundetem Schleifen­
rand bzw. Kragenrand (einen solchen Fund gab es auch in der 2. Schicht des Ofens im 
Haus 1 ), m it sanften R ippenoder scheibengedrehten Linienmustern an der Schulter, m it 
von der Drehscheibe abgeschnittenem Boden (Taf. 6. 2—5); 1 durchsichtig gebrannter 
Tonschlacken. Diese Keram ik ist fü r  die Zeit der zweiten Hälfte des 15. bzw. fü r das 
angehende 16. Jh. typisch. Auch das Eisenmesser, das in einer Tiefe von 25 cm 
zusammen m it der vorher erwähnten Keramik in der SO-Sonde freigelegt wurde, kann 
aufgrund seines Typs und seiner verwischten Schmiedemarke ebenfalls in diese Periode, 
spätestens in die 30er Jahre des 16. Jahrhunderts datie rt werden (Taf. 18. 7 ).42
Aufgrund dieser Beobachtungen nehmen w ir an, dass die Besitzer der Erdburg den 
sowieso seichten Trockengraben immer wieder von der Aufschüttung befre it haben 
(verm utlich wurde er von Z e it zu Ze it neu ausgegraben); er wurde erst nach der E n t­
völkerung des Dorfes vernachlässigt. Aufgrund der geringen Erosion können w ir 
annehmen, dass die Seiten des Grabens auch damals Rasen bedeckte, sonst wäre er nach 
dem Verlassen des Dorfes stärker eingeebnet gewesen. (Wegen der beschränkten Dauer 
der Ausgrabungen konnten w ir die Frage nicht klären, ob auf der SO-Seite — also in 
Richtung des Dorfes und der Kirche — eine Brücke oder ein Damm über den Graben 
geführt hat.)
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Im Bereich des zentralen flachen Hügels selbst, der grösstenteils von Bäumen und 
Gebüsch bewachsen ist, ö ffn e te n  w ir an zwei Stellen je einen Grabungsabschnitt. Der 
A b sch n itt I war die innere Fortsetzung und Ausbreitung des den Graben durchschnei­
denden Profils. Unter der dünnen Humusschicht liegen auch hier grössere Kieselsteine 
und kleinere Feldsteine d ich t aneinander, wobei kein System zu erkennen ist. Das konnte 
eventuell das Steinpflaster der einstigen Oberfläche gewesen sein. Funde gab es zwischen 
den Steinen und über ihnen kaum (auf einer Fläche von 4 m gab es 7 Scherben und 5 
Ziegelfragmente). Am  Rande des Abschnitts in südlicher Richtung war die Steinschicht 
schon lückenhaft, hier fanden w ir  in einer Tiefe von 30 cm einen zerbrochenen römischen 
Ziegel (dieser und andere röm ische Ziegelbruchstücke konnten von der römischer) Fund­
ste lle  nördlich des Dorfes ins D o rf gebracht worden sein). Keramikmaterial des A b ­
schn itts : untypische spätm itte la lte rliche Gefässscherben und zwei m it eingeritzter 
W ellen lin ie  verzierte rote Gefäss- bzw. Flaschenfragmente, die vermutlich aus der 
Á rpádenzeit stammen.
Den Abschnitt II ö ffne ten  w ir an der flachen Spitze des Hügels in einer Länge 
von 1 5 m. Die Hügelspitze war von Westen nach Osten ebenso sanft ansteigend wie die 
sich in Richtung der Kirche erstreckende Hügelseite, d. h. diese Ebene entsprach der 
orig ina len Geländeebene und war n ic h t  k ü n s tlic h  ang eh oben . In den zwei Enden des 
A bschn itts  trat der m it Kieselsteinen vermischte gelbe Untergrund bereits in einer Tiefe 
von 20 bzw. 30 cm auf, darüber lagen überall in der Humusschicht Scherben von Ge- 
fassen und Tierknochen-Fragmente. Im nordwestlichen Abschnitte il gab es über einige 
spätm itte la lterliche rote Scherben hinaus (Taf. 6. 14—15) auch ein árpádenzeitliches 
Gefässfragment m it e ingeritztem  Linienmuster sowie das Fragment eines aus Blech 
gebogenen Messerscheidenbelages (?) (Taf. 18. 4). Im südöstlichen Abschnitte il gab es 
über dem kieselhaltigen U ntergrund  (minus 25—30 cm) in der Humusschicht reichere 
Scherben- und T ierknochenfunde: die ersteren stammen beinahe völlig aus der Árpáden­
ze it. H ier gab es sanft gegliederte Randfragmente von braunen und roten Tongefässen 
und  Schulterpartien von h e llro ten  Flaschen m it einfacher eingeritzter Linie oder Wellen­
linienverzierung (Taf. 17. oben; Taf. 6. 6—10). Im m ittle ren  Abschnitt dieses Forschungs­
bereiches war bereits in einer T ie fe  von 10 cm unter der Rasenschicht eine sich flach 
erstreckende Steinablagerung: Sie bestand aus runden Bruchsteinen, zwischen ihnen 
waren teilweise Fragmente von Mauerziegeln oder flachen römischen Dachziegeln. Die 
Steinablagerung lag auf einer Fläche von etwa 2,5 x 2,5 m. Zwischen den Steinen und 
über ihnen kamen Fragmente von früher Keramik zum Vorschein, welche auch aus dem 
A b s c h n itt im Südosten bekannt sind (Taf. 17. unten; Taf. 6. 11—13) sowie ein Eisennagel 
m it  grossem Kopf (Taf. 18. 3). Diese Steinablagerung versuchten w ir auch in östlicher 
R ich tung  weiter zu verfolgen, sie brach jedoch hier ab.
In den Abschnitten fanden w ir weder über den Steinen noch anderswo M örte lüber­
reste, die auf eine Mauerung weisen würden. Wir fanden aber auch keine Brandspuren 
(gebrannten Tonbewurf, H o lzkoh le  usw.), was h insichtlich  der einstigen Lebensweise 
oder der Verwüstung weitere Anhaltspunkte gegeben hätte. Die überall vorhandenen 
Scherben und Tierknochen legen jedoch zwei Wohnperioden in diesem Bereich nahe. 
A u fg ru n d  der quantitativen V erte ilung  des Keram ikfundm aterials möchte jedoch von 
ihnen die erste Periode bedeutender sein als die zweite. Insbesondere, wenn man beachtet.
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dass die Vernichtung des älteren Fundmaterials immer grösseres Ausmass hat, als die 
der letzten Jahre.43
Die 1. Periode der Errichtung und des Gebrauches der kleinen Erdburg kann 
aufgrund der Keramik in die zweite Hälfte der Árpádenzeit da tie rt werden. Die einfache, 
aus dünnen Linien bestehende Verzierung (eine gerade herumlaufende Linienverzierung, 
an einigen Funden m it einreihiger Wellenlinie kom bin iert, auf anderen m it schrägen 
Einschnitten)44 war in dieser Form im 12. Jahrhundert verbre itet; diese A rt Verzierung 
wurde (zwar seltener) auch im Laufe des 13. Jahrhunderts verwendet. Auch die einfachen, 
kaum gegliederten Randformen deuten auf diese Periode hin, der breitere bandförmige 
Rand war im 13. Jahrhundert häufig (Taf. 6. 6).45 Das bisher freigelegte, einen Vergleich 
ermöglichende Fundmaterial ist fü r die Bestimmung kürzerer Zeitabschnitte n ich t 
geeignet, obwohl es hinsichtlich der Entwicklungsgeschichte des Dorfes und ähnlicher 
befestigter Orte sehr angebracht wäre zu erfahren, ob diese kleine "Hügelburg" bereits 
im 12. oder erst im nachfolgenden Jahrhundert errichtet wurde. — Diese befestigte 
Stelle gehört sowohl aufgrund ihrer Ausmasse als auch vor allem wegen der Anpassung 
an die Geländeverhältnisse zu den kleinsten der bisher freigelegten árpádenzeitlichen 
Hügelburgen bzw. Turmhügelburgen.46 Die bisher bekannten hatten entweder eine 
grössere Grundfläche oder hoben sich mehr von ihrer Umgebung hervor. So müssen w ir 
aufgrund der Form annehmen, dass es sich in Nagykeszi eigentlich n u r  um  e inen  
be fe s tig ten  k le in a d lig e n  L a n d s itz  handelt, der wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 
12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts errichtet, und auch später n ich t besonders 
erweitert oder befestigt wurde. Die Notwendigkeit einer effektiveren Verteidigung er­
brachte sta tt dessen eine andere Lösung: Als die Lokaladligen die Steinkirche des Dorfes 
aufbauen Messen, deren Form auf eine Zeit nach dem Tatarenzug, etwa auf die M itte  
des 13. Jahrhunderts verweist, wurde auch e in F ro n t tu rm  m i t  W eh rcharak te r e rr ic h te t. 
(Dieser Turm  hatte im Erdgeschoss keinen Eingang, und im ersten und zweiten Stock 
waren Schiessscharten angebracht. Das Erdgeschoss des Turmes hatte eine Balkendecke, 
das erste und zweite Geschoss ein Tonnengewölbe.47) Für den Wehrcharakter sprechen 
n ich t nur der Turm  und seine Schiessscharten, sondern die ganze Ausführung des 
Turmes, und zwar dass im Erdgeschoss keine Tür existie rt sowie dass der nach dem 
Grundriss etwas axial verschobene Turm  (das weicht von dem allgemeinen Gebrauch ab) 
auch den westlichen Eingang der Kirche schützte. Aus diesem Grunde nehme ich an,
4 0
dass er in den Jahren nach dem Tatarenzug errichtet wurde.
/. H o l l
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M R T 2  (19 69 ) Nagyvázsony-Csepely, Fundstelle 33/27: 142, Taf. 30/6. -  M R T 3  (19 70 ) 
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Olaszfalu, Fundstelle 75/7: Taf. 18/38; Szápár— Faluhely, Fundstelle 70/1 : Taf. 18/36.
17 M R T 3  (1970 ) Fundstelle 43/12: 19 -20 , Abb. 50/17.
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A rchÉ rt 102 (1975) 261 ; Abb. 5.
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25 M R T  1 (1966 ) Zalaszántó—Kovácsi, Fundstelle 58/6: 178.
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27 M R T  4 (1972 ) Takácsi—Faluhely, Fundstelle 72/4: 236.
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erwähnt werden. M R T 3  ( 1970) Fundstelle 43/12: 173, Abb. 50/11—12.
29 M á rku s  1940 116, Abb. 17/9.
30 M á rku s  1940 111 f.
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38 H o l l  1979 33 -34 , Abb. 2 -7 .
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40 H o l l  1979 45 ; Párádi  1979  64, Abb. 9 -1 0 .
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FontesArchHung 1982 68 f f.
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die Funde belegen vor allem d ie  Periode der Verwüstung des Dorfes: aus den früheren Perioden 
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(Le fou r de potier de l'époque árpádiennede Hács—Béndekpuszta). A rchÉ rt 94 (1967) 28—33. 
Bei den tschechischen Keramiken kom m t eine ähnliche Verzierung im 12—13. Jh. ebenfalls 
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Sbornik Národniho Muzea v. Praze, História 28 (1974) 78—82.
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murs médiévaux de l'enceinte de Sopron IV). A rchÉ rt 100 (1973) 199—200.
46 V on kleinen Burgen verfügen w ir  bisher über wenig Angaben vgl. Zs. M ik ló s : Á rpádkori fö ld ­
vár Váchartyán—Várhegyen (Árpádenzeitlicher Burgwall in Váchartyán—Várhegy). A rchÉ rt 
105 (1978) 95—105; N. P a rá d i: Der m ittelalterliche W ohnturm  von Kács. ActaArchHung 34 
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Burgen im Börzsöny—Gebirge). Budapest 1979 93, 121.
47 M R T  3  9 8 —9 9  (eine Beobachtung von L. Török).
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kirche m it einem analogen Grundriss in Böhmen datiert (auch der Turm ist in der Linie der 
N-Wand des Schiffes verschoben) : J. K u th a n : Sffedovéká architektúra v jiznich Sechách.
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Őeske Budejovice 1976 (Resanice). Ein anderes Beispiel, Nechvalice aus der Tschechei konnte 
ebenfalls nach der M itte  des 13. Jahrhunderts erbaut worden sein, auch diese Kirche hat einen 
auf die Seite geschobenen Turm ; A. M e rh a u to vá : Rane stredoveká architektúra v Óechách. 
Praha 1971 175. — Bei der Datierung gingen w ir n icht nur von den erwähnten Beispielen aus 
(der F rontturm  tra t bei den kleinen Kirchen bereits früher, vor allem in den Jahren nach 1200 
au f; w ir hielten den Ze itpunkt der Erkenntnis, dass die Dorfkirchen Wehrcharakter haben 
müssen, fü r entscheidend.
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